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         Liebe Leserin, lieber Leser,

         Danke, dass Sie sich für einen Titel von »more – Immer mit Liebe« entschieden haben.

         Unsere Bücher suchen wir mit sehr viel Liebe, Leidenschaft und Begeisterung aus und
            hoffen, dass sie Ihnen ein Lächeln ins Gesicht zaubern und Freude im Herzen bringen.
         

         Wir wünschen viel Vergnügen.

         Ihr »more – Immer mit Liebe« –Team

      

   
      
         Über das Buch

         Clara lebt ihren Traum auf Langeoog: Sie arbeitet als Tierärztin, plant ihre Hochzeit
            mit Mark und auch in der Praxis haben sie mit Marks altem Freund Sebastian wertvolle
            Unterstützung. Doch nach einer heimlich erlittenen Fehlgeburt zweifelt Clara an ihrer
            Beziehung. Als sie unerwartet wieder schwanger wird, entflieht sie dem Weihnachtszauber
            auf der Insel und in die Alpen, um Klarheit zu finden.
         

         Während Clara und Mark um ihre Zukunft ringen, sucht auch Sebastian nach einem Neuanfang.
            Nachdem er beruflich Fuß fasst und einer wertvollen Zuchthenne das Leben rettet, fragt
            er sich jedoch, ob er auf Langeoog auch sein ganz persönliches Weihnachtsglück findet
            …
         

         


         Inklusive Rezept für köstliche Weihnachts-Hundekekse!

         Über Bente Sommer

         Bente Sommer ist das Pseudonym einer Berliner Autorin, deren Herz für Langeoog schlägt.
            Die Menschen, der Strandhafer, das Meer und der salzige Wind faszinieren sie schon
            seit Jahren und bieten reichhaltige Inspiration für ihre Romane. Wenn sie gerade nicht
            an einer neuen Geschichte arbeitet, engagiert sich Bente Sommer für den Tierschutz
            und verbringt ihre Zeit gern in der Natur, an einem der vielen Berliner Seen und träumt
            vom Meer.
         

      

   
      
         
            ABONNIEREN SIE DEN 
NEWSLETTER
DER AUFBAU VERLAGE

            Einmal im Monat informieren wir Sie über

            
               	die besten Neuerscheinungen aus unserem vielfältigen Programm

               	Lesungen und Veranstaltungen rund um unsere Bücher

               	Neuigkeiten über unsere Autoren

               	Videos, Lese- und Hörproben

               	attraktive Gewinnspiele, Aktionen und vieles mehr

            

            Folgen Sie uns auf Facebook, um stets aktuelle Informationen über uns und unsere Autoren
               zu erhalten:
            

            https://www.facebook.com/aufbau.verlag

         

         
            Registrieren Sie sich jetzt unter:

            http://www.aufbau-verlage.de/newsletter

            Unter allen Neu-Anmeldungen verlosen wir

            jeden Monat ein Novitäten-Buchpaket!

         

      

   
      
         Bente Sommer

         Kleine Pfoten, großes Glück - Ein Weihnachtsstern auf Langeoog

         [image: Logo more]
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            Erster Teil – Weihnachten ist ja noch so lange hin …

         

      

   
      
            
               1 Clara – September
               

               Noch drei Monate bis Weihnachten

            

            Es ist nicht gut, in einer Beziehung Geheimnisse voreinander zu haben.

            Eine der vielen Weisheiten meiner Mutter. Ich wusste ja, dass sie recht hatte. Und
               ich hatte in den letzten Wochen darüber sehr viel nachgedacht. So lange und so viel,
               dass ich einfach mit niemandem darüber sprach. Und wenn es niemand wusste, dann war
               es ja nicht nur ein Geheimnis zwischen Mark und mir, sondern zwischen mir und der
               Welt, oder nicht?
            

            »Ich wüsste zu gern, woran du gerade denkst.«

            Irritiert sah ich auf. Mark lehnte im Türrahmen meines Sprechzimmers. Ein leichtes
               Lächeln spielte um seine Mundwinkel, aber gleichzeitig ruhten seine Augen nachdenklich
               auf mir.
            

            »Ach«, ich winkte leichthin ab, »an nichts Besonderes.«

            »Du bist ganz schön blass, Clara. Entweder, du arbeitest zu viel oder … fühlst du
               dich nicht gut?«
            

            Die Nachdenklichkeit wich echter Sorge, und mir lief ein leichter Schauer über den
               Rücken. Eigentlich hätte er etwas anderes sagen müssen. Etwas Witziges, etwas Schlagfertiges –
               das hätte zu ihm gepasst, doch gerade die Ernsthaftigkeit seiner Worte traf mich.
            

            Das hat er nicht verdient, schoss mir durch den Kopf. Aber was hätte ich denn tun
               sollen? Es ihm sagen? Ich hätte ihn für nichts und wieder nichts verrückt gemacht.
               Ich musste da einfach allein durch, und jetzt … jetzt war es eh vorbei. Und obwohl
               ich ja wusste, wie er darüber dachte, hatte es diesen Teil in mir gegeben, der es
               so gern gewollt hätte. Nicht nachdenken, befahl ich mir. Zum einen machte es mich
               nur unnötig traurig, zum anderen war Mark so ein verdammt guter Beobachter, dass er
               es sich am Ende noch zusammenreimen würde, und dann … daran wollte ich erst recht
               nicht denken.
            

            »Geh doch gleich mal zu Ben und lass dir Blut abnehmen.«

            Ich wedelte mit einer Hand. »Es ist nichts.«

            Mark hob die Augenbrauen. »Ich bin zwar Tierarzt und kein Humanmediziner, aber … du
               siehst aus, als wärst du ein wenig blutarm. Und das solltest du lieber mal checken
               lassen.«
            

            Und damit hatte er so recht, dass ich schlucken musste. Eigentlich hätte ich ja schon
               letzte Woche zu meiner Ärztin aufs Festland fahren wollen, doch sie war krank, eine
               Vertretung hatte sich nicht gefunden und ich dachte, ich könnte es noch ein wenig
               hinauszögern. Aber wenn ich ehrlich war, ging es mir gar nicht gut. Ich konnte die
               Anämie spüren. Eine bleierne Müdigkeit und dieses schreckliche Gefühl, für nichts
               Energie zu haben. Konnte ich es wagen, Ben alles zu erzählen? Ben, der sein bester
               Freund war?
            

            Mark nickte, sah dann auf seine Smartwatch und anschließend wieder mich an. »Geh doch
               gleich. Wir haben noch fast eine Stunde bis zum nächsten Vorstellungsgespräch.«
            

            »Vielleicht hast du recht. Ist ja gerade nichts los.« Ich schob den Stuhl zurück und
               stand auf.
            

            Statt zur Seite zu treten, um mich durchzulassen, blieb Mark jedoch stehen und legt
               mir seine warme große Hand an die Wange, bevor er mich sehr sanft küsste.
            

            Ich schloss die Augen. Seit vier Jahren waren wir jetzt ein Paar. Und Mark küsste
               mich jedes Mal so, als wäre es das erste Mal. Bei all meinen früheren Männern, vor
               allem in meiner Beziehung mit Tom, war irgendwann der Punkt gekommen, wo ich meinen
               Partner zwar gern geküsst hatte, aber das Kribbeln einem diffus warmen Gefühl gewichen
               war.
            

            Mit Mark war mir das nie passiert. Jedes Mal schlug mein Herz schneller, wenn er mich
               küsste, und jedes Mal prickelte mein Brustkorb, als würde Luftpolsterfolie zerplatzen.
            

            Nun trat er einen Schritt zurück. »Sag Ben liebe Grüße von mir.«

            »Geht ihr Samstag golfen?«

            »Klar.« Für einen Moment runzelte Mark die Stirn. »Oder habe ich irgendwas vergessen?
               Einen Termin, einen Notdienst …«
            

            »Nein.« Ich lächelte ihn an. »Als ob du etwas vergessen würdest!«

            Er lächelte spöttisch. »Eben. Unmöglich. Fürs Vergessen bist du zuständig.«

            Ich fühlte mich durchaus ertappt. Tatsächlich war ich diejenige, die ab und an mal
               Termine durcheinanderbrachte.
            

            Er küsste mich noch einmal sanft auf die Lippen. »Ab mit dir! Und«, die Sorge war
               zumindest in seinen Tonfall zurückgekehrt, »lass dich doch mal von Ben richtig auf
               den Kopf stellen. Großes Blutbild und –«
            

            »Ich werde Ben sicher nicht erklären, wie er seinen Job machen soll.« Denn ich weiß
               ja, was mir fehlt, fügte ich im Stillen hinzu. Sehr genau sogar.
            

            Gerade, als ich an ihm vorbeigehen wollte, griff Mark noch mal nach meinem Arm. »Ist
               wirklich alles in Ordnung?«
            

            Diesmal küsste ich ihn flüchtig auf die Wange. »Natürlich«, sagte ich rasch, und mein
               Herz klopfte so laut, dass ich dachte, er müsste es hören.
            

            Dr. Benjamin Kammer – alle Kassen und privat. Abwesend starrte ich auf das Schild nur drei Minuten zu Fuß von der Tierarztpraxis
               entfernt und klopfte schließlich an die geschlossene Tür.
            

            Vera, eine der Assistentinnen, winkte mir durch die Scheibe zu und kam dann flink
               um den Tresen herum, um mir zu öffnen.
            

            »Tut mir leid. Ist Ben da? Ich hätte vorher anrufen sollen«, gab ich zerknirscht zu.

            »Unsinn.« Durch den Türspalt und so als würden noch Hunderte warten, die sie nicht
               einlassen wollte, zog sie mich herein. »Freunde und Insel – das ist doch etwas ganz
               anderes.« Vera lächelte. Sie war etwas jünger als meine Mutter, sang wie sie im Shanty-Chor
               und war ebenfalls auf Langeoog geboren. »Blass bist du, Clara.«
            

            »Ja, deshalb –« Ich biss mir auf die Unterlippe.

            »Komm mit, ich nehm dir schon mal Blut ab, dann kannst du gleich zu Ben rein.«

            Ich weiß nicht, wie oft ich bereits einem Tier Blut abgenommen hatte. Zählen konnte
               ich es nicht mehr, und auch ich selbst war nach dem Sommer nicht verschont geblieben.
               Trotzdem kniff ich die Augen zusammen, als Vera die Nadel in meine Vene schob, drei
               Röhrchen füllte und mir anschließend einen Tupfer in die Ellenbeuge drückte, bevor
               sie ein dünnes Pflaster aufklebte.
            

            Dann öffnete sie die Tür zum Sprechzimmer und schob mich hinein.

            »Clara!« Ben war sichtlich verwundert.

            »Blut habe ich schon, Dr. Kammer«, sagte Vera. »Blutbild und Eisen?«

            Ben musterte mich gründlich von Kopf bis Fuß. »Wir machen alles in groß, Vera, danke.
               Großes Blutbild, alle Leber- und Eisenwerte.«
            

            Ich wartete, bis die Tür hinter Vera ins Schloss fiel.

            »Ich will dich nicht stören.«

            Ben fuhr sich durch sein blondes Haar, ehe er mit dem Stuhl wieder an seinen Schreibtisch
               heranrückte. »Du störst doch nicht. Was fehlt dir?«
            

            Nicht heulen, Clara, nicht heulen, redete ich mir gut zu. »Ich –« Ich brach ab und
               setzte mich in den Stuhl ihm gegenüber.
            

            Obwohl ich ihn nicht direkt ansah, fühlte ich, dass sein Blick prüfend auf mir ruhte,
               und als ich endlich aufsah, hatte er ganz leicht die Augenbrauen gehoben. »Ich weiß
               schon, Clara, ich bin … ich bin mit euch befreundet, aber hier«, er holte mit dem
               Arm weit aus, »hier drin bin ich Arzt, und alles, was du mir erzählst, fällt unter
               die Schweigepflicht. Nichts von dem landet bei Mark, auf der Insel oder bei deiner
               Mutter. Und das weißt du auch. Aber ich … ich kann dir nicht helfen, wenn du mir nicht
               sagst, was los ist.«
            

            Das wusste ich alles sehr genau, und trotzdem tat es gut, es noch einmal zu hören.
               Und vielleicht war es gut, mein Geheimnis noch mit jemand anderem zu teilen. Vielleicht
               würde es etwas von der Last, die seit August auf meinen Schultern lag, leichter machen.
            

            Ich holte tief Luft. Verdammte Tränen! Die konnte ich jetzt gar nicht brauchen. »Weißt
               du noch, vor drei Wochen, als Mark zum Kongress in Düsseldorf war?«
            

         

      

   
      
            
               2 Sebastian – September
               

            

            Ein ungewöhnlich warmer Wind fuhr ihm durchs Haar, bevor er in die Inselbahn einstieg
               und sich auf einen der wenigen freien Plätze, die es noch im Zug gab, setzte. Er hatte
               am Anleger, als er von der Fähre kam, noch ein wenig getrödelt und aufs Meer gesehen.
            

            In seinem ganzen Leben war er noch nie an der Nordsee gewesen, und es hatte ihn überrascht,
               wie warm und sanft es hier war. Eigentlich hatte er ja mit Regen und Sturm gerechnet,
               doch das hier war ein Sommertag, wie er ihn auch aus München kannte, nur ohne Föhn.
               Aber mit einer leichten Brise, goldener Sonne und beinahe wolkenlosem blauen Himmel.
            

            Die kleine untersetzte Frau neben ihm musterte ihn ungeniert. Ihr Blick war ihm nicht
               unangenehm – Blicke war er gewohnt. Beruflich und privat, aber dass sie ihn so offen
               anstarrte, fand er ungewöhnlich.
            

            »Wollen Sie ans Fenster? Ich bin von der Insel. Ich kenne den Ausblick.« Sie lachte,
               und blonde Löckchen tanzten auf ihrem Kopf im Takt.
            

            »Sehr freundlich, aber ich kann ja an Ihnen vorbeisehen.« Es machte ihm eher Sorgen,
               dass der Zug nicht losfuhr. Zwar hatte er schon noch ein wenig Zeit, doch zu spät
               wollte er zu seinem Vorstellungsgespräch auch nicht kommen. Er warf noch einen Blick
               auf seine Smartwatch.
            

            »Sie schaffen das locker«, sagte die Frau neben ihm beruhigend.

            »Was?«, fragte er überrascht.

            »Na, Ihr Vorstellungsgespräch.«

            »Woher wissen Sie das denn?« Er hob die Augenbrauen und musterte die Frau jetzt genauer.
               Arbeitete sie in der Praxis? Hatte sie ihn von seinem Bewerbungsfoto wiedererkannt?
            

            »Brigitte Wahlmann.« Sie streckte ihm ihre Hand hin.

            Das erklärte so rein gar nichts. Langsam schüttelte er ihre Hand. »Sebastian Gruber.«

            »Doktor Gruber? Tierarzt?«

            »Ich wusste nicht, dass ich so berühmt bin.« Er lächelte der seltsamen kleinen Frau
               zu.
            

            »Meine Tochter ist Dr. Clara Wahlmann. Die Praxis sucht einen neuen Tierarzt, und
               wie ein Tourist sehen Sie nicht aus. Zu wenig Gepäck.«
            

            »Sie … Sie sind eine gute Beobachterin.«

            »O ja.« Frau Wahlmann lachte noch einmal.

            »Sind Sie die Inseldetektivin?«

            »Aber nein. Hier passiert ja nichts, Dr. Gruber.«

            Endlich setzte sich der Zug in Bewegung.

            »Und, Dr. Gruber, was verschlägt Sie hierher? Wollen Sie eine Luftveränderung? Oder
               laufen Sie vor etwas davon?«
            

            Mit Letzterem hatte sie voll ins Schwarze getroffen. Er schluckte. »Natürlich die
               Luftveränderung. Ich war noch nie am Meer.«
            

            »Noch nie?« Sie machte große Augen.

            »Nein, ich bin ein Bergkind, durch und durch.« Damit hatte er ihr doch jetzt genug
               Ablenkung geboten, oder nicht? Das würde sie als Inselmensch erst mal verdauen müssen.
               Und nun kämen die üblichen Fragen: Sind Ihre Eltern nie mit Ihnen ans Meer gefahren?
               Bei einer Klassenreise? Oder später mal allein?
            

            »Also sind Sie auf der Flucht«, stellte Frau Wahlmann jedoch pragmatisch fest.

            Darauf antwortete er besser nicht.

            »Wie komme ich denn vom Bahnhof zur Praxis?«, fragte er stattdessen.

            »Ich bringe Sie gern.«

            Alles, aber das nicht. Er hatte das Gefühl, noch ein paar Minuten mit dieser Frau
               und sie wüsste alles über ihn, ohne dass er überhaupt ein Wort gesagt hätte. Unheimlich.
            

            »Dann können wir uns noch ein wenig unterhalten«, sagte sie und legte ihm eine Hand
               auf den Arm.
            

            »Erzählen Sie mir etwas über die Insel.« Ein beinahe trauriger Versuch.

            »Das mache ich gern, wenn Sie bleiben, aber nun zu Ihnen, Dr. Gruber. Sie kommen also
               aus München, ja? Kann ich gar nicht glauben. Sie sprechen so schönes Hochdeutsch.«
            

            »Meine Eltern kamen beide aus Hannover. Ich bin dann in München geboren worden. Oh …
               da sind wir ja schon!«
            

            »Würden Sie denn allein auf die Insel kommen oder bringen Sie jemanden mit?« Die Frage
               wäre unverschämt gewesen, hätte sie nicht so harmlos und freundlich dazu gelächelt.
            

            Mit einem kleinen Ruck hielt der Zug. »Kommen Sie, wir müssen aussteigen.« Energisch
               griff Frau Wahlmann seinen Arm und zog ihn erst vom Sitz, dann nach draußen. »Und
               vergessen Sie meine Frage nicht!« Sie lächelte breit. »Also… würden Sie allein nach
               Langeoog ziehen?«
            

            Er hatte gerade Luft geholt, als ihn die helle Stimme einer anderen Frau auf dem Bahnhof
               unterbrach: »Ah, Brigitte, die Chorprobe fängt gleich an!«
            

            »Ich komme, Marion! Und wie schade, Dr. Gruber. Vielleicht können wir unsere Unterhaltung
               ja ein andermal fortsetzen.«
            

            »Sehr gern«, gab er etwas matt zurück.

            »Hier immer geradeaus und an der nächsten Kreuzung links. Dann können sie Dr. Bredens
               Praxis gar nicht mehr verfehlen.«
            

            »Danke, Frau Wahlmann.« Er schob den Riemen seiner Tasche auf der Schulter höher.

            Na, das war ja gerade noch mal gut gegangen!

         

      

   
      
            
               3 Mark – September
               

            

            Mark sah einen Moment lang auf die Dalmatinerdame, die auf seinem Behandlungstisch
               lag und ihm freundlich die Hand leckte, dann musterte er die Frau, die ihn mitgebracht
               hatte, mit schmalen Augen.
            

            Er würde es nie begreifen. Warum schaffte man sich ein Tier an, wenn man sich nicht
               auch die Zeit dafür nahm, auf die speziellen Bedürfnisse der Rasse einzugehen?
            

            »Bonnie hat einen Sonnenbrand, Frau Schwert«, sagte Mark knapp. »Hunde mit hellem
               Fell neigen dazu.«
            

            »Ach was!« Die Frau in dem hellblauen Leinenkleid mit den Gesundheitslatschen und
               den wirren grau-weißen Haaren sah ihn überrascht an. »Das kann nicht sein. Ich habe
               sie mit … mit ätherischen Ölen eingerieben.«
            

            Mark schloss kurz die Augen. Er müsste jetzt eigentlich bis zehn zählen, um höflich
               zu bleiben, aber er hatte so gar keine Lust dazu.
            

            »Worin braten Sie denn so Ihr Pfannengemüse?«, fragte er scharf.

            »Ich verstehe nicht –«

            »Glaube ich«, unterbrach er sie.

            Frau Schwert schnappte nach Luft. »Im Internet und in meiner Facebook-Hundegruppe
               stand –«
            

            »Interessiert mich nicht. Ich bin Tierarzt. Aber schon mein gesunder Menschenverstand
               sagt mir, dass man mit Ölen keinen Sonnenbrand verhindern wird.« Er zog eine Schublade
               unter dem Behandlungstisch auf und entnahm ihr eine Tube. »Hier. Das ist Sonnencreme
               für Hunde. Schnauze, Schädel, Ohren und den Bauch einreiben. Nicht zu lange in der
               Sonne bleiben. Und für die nächsten paar Tage gebe ich Ihnen eine Pflegecreme, ein
               Antihistaminikum und verordne Schatten für den Hund.«
            

            »Sie sind der unhöflichste Tierarzt, der mir je untergekommen ist, Dr. Breden! Das
               gibt so eine negative Bewertung für Ihre Praxis auf all meinen Social-Media-Kanälen,
               das sage ich Ihnen!«
            

            Müde machte er einen Schritt rückwärts. Wenn das verhinderte, dass mehr von ihrer
               Sorte kamen, war ihm das nur recht. Er schüttelte leicht den Kopf. Was war eigentlich
               mit ihm los? Seitdem Clara da war, waren solche Ausbrüche bei ihm wirklich selten
               geworden.
            

            Er wüsste jedenfalls, wie sie die Situation gehändelt hätte. Mit Charme, Freundlichkeit
               und ihrer Engelsgeduld, für die er sie so bewunderte. Und damit wäre sie in jedem
               Fall sehr viel weitergekommen als er. Sie hätte Frau Schwert erklärt, warum, wieso,
               weshalb. Er dagegen …
            

            Er hob die Schultern. »Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Hauptsache, Sie cremen
               Bonnie in Zukunft ein und lassen das mit den ätherischen Ölen.« Er hatte immer noch
               einen leichten Duft nach Zitronenmelisse und Verbene in der Nase. Nicht mal unangenehm,
               aber wenn er das schon riechen konnte, was musste das erst mit Bonnies feiner Nase
               anstellen?
            

            Er warf der Hundedame noch einen mitleidigen Blick zu, bevor er sie vom Behandlungstisch
               hob.
            

            »Sie denken, nur weil Sie gut aussehen, können Sie sich alles erlauben!« Frau Schwert
               war noch nicht fertig mit ihm.
            

            Das konnte sie haben. »Ich kann mir alles erlauben, weil ich verdammt noch mal Tierarzt
               bin und Sie keine Ahnung haben!«
            

            Die Tür zum Behandlungszimmer klappte auf, und Nelly steckte den Kopf herein. »Dr.
               Breden, ich müsste dringend mal mit Ihnen sprechen.«
            

            »Kommen Sie rein, ich bin fertig hier.«

            »Habe ich gehört«, gab Nelly trocken zurück und hielt dann Frau Schwert die Tür auf
               und zog sie hinter ihr zu. »Alles klar bei Ihnen, Chef?«
            

            »Ja«, bellte er knapp zurück.

            »Ich dachte, wir hätten die ganz dunklen Zeiten hinter uns gelassen.« Nelly verschränkte
               die Arme vor der Brust, zog ein Bein hoch und lehnte sich mit der Fußsohle gegen die
               Tür.
            

            »Keine Ahnung, was da gerade –« Er rieb sich die Stirn.

            »Hören Sie mal, ich mach mir ja auch Sorgen um Clara, aber das können Sie einfach
               nicht an den Patienten auslassen.«
            

            »Ich habe noch nie ein Tier –«, begann er wütend und begriff mit einem Mal, dass sie
               völlig recht hatte.
            

            »Haben Sie sie mal gefragt?« Nellys Stimme wurde leise.

            Mit gespreizten Fingern fuhr er sich durchs Haar. »Einmal? Hundert Male seit …« Seit
               August, dachte er, seit ziemlich genau drei Wochen. Vielleicht schon etwas länger,
               aber seit Wochen war Clara nicht mehr sie selbst. »Ich bekomme nichts aus ihr heraus.
               Und Sie?« Er hob den Kopf und starrte Nelly an.
            

            Sie schüttelte nur den Kopf. »Ich glaube, nicht mal ihre Mutter hat eine Ahnung und …
               das macht mir Sorgen.«
            

            Mark ließ sich in seinen Schreibtischstuhl fallen. »Ich weiß nicht, was ich noch tun
               soll.«
            

            »Reden Sie noch mal mit ihr. Heute Abend. In Ruhe.«

            Zweifelnd hob er eine Augenbraue. »Vielleicht ist es der Stress. Ich … das letzte
               Jahr war einfach viel. Und wir haben immer noch keinen Ersatz für Evelyn. Wenn Steffi
               im Urlaub ist, so wie jetzt, ist es kaum zu schaffen.«
            

            »Zumindest«, Nelly hob ihr Handgelenk und sah auf die Uhr, »kommt gleich der Tierarzt,
               der sich beworben hat.«
            

            »Ach ja, wenn er da ist, bringen Sie ihn nach hinten in mein Büro.«

            »Sebastian?« Mark war aufgestanden und runzelte ungläubig die Stirn.

            »Mark? Das ist ja … Ich hatte keine Ahnung!«

            »Ihr kennt euch?«

            Mark warf Clara einen erheiterten Blick zu. »Ja, wir haben zusammen studiert.«

            »Und das ist dir nicht aufgefallen, als du die Bewerbung gesehen hast?«

            Er sah die Verwirrung in ihren Augen und gleichzeitig ihre blassen Lippen. Ich darf
               mir jetzt keine Sorgen machen, befahl er sich.
            

            »Nein, wir … ich wusste nicht mehr, wie er mit Nachnamen hieß.«

            »Männer. Waren im selben Semester und kennen nicht mal den Nachnamen des anderen.«
               Clara schüttelte lachend den Kopf. »Und das Foto hast du auch nicht erkannt?«
            

            »Ich habe nicht mal auf das Foto geschaut.« Mark umarmte Sebastian kurz. »Und das
               ist Dr. Clara Wahlmann.«
            

            Sebastian wandte sich an Clara. »Zukünftige Breden, ich weiß.«

            Sie machte große Augen. »Woher weißt du das?«

            »Ich habe deine Mutter im Zug getroffen.«

            Mark fand, dass Sebastians Lächeln etwas gequälter wurde.

            Lachend gab Clara zurück: »Tut mir leid. Ich glaube, Sie weiß jetzt wahrscheinlich
               alles über dich.«
            

            »Beinahe«, murmelte Sebastian.

            »Setz dich doch!«, forderte ihn Mark auf.

            Langsam nahm Sebastian in dem bequemen Stuhl gegenüber des Schreibtisches Platz.

            »Und, was verschlägt dich nach Langeoog?« Mark lehnte sich nach vorn und sah seinem
               alten Kommilitonen in die Augen. Er hatte Sebastian immer gemocht, denn er war zielstrebig,
               clever und schlagfertig. Nach dem Studium hatten sie sich dann irgendwie aus den Augen
               verloren.
            

            Sebastian lehnte sich zurück. »Ich muss raus aus Bayern, mal was anderes sehen. Die
               letzten zehn Jahre habe ich bei Dr. Mahamed gearbeitet. Ich habe da unfassbar viel
               gelernt, aber jetzt reicht es.«
            

            Mark runzelte die Stirn. »Du hast dich aber nicht mit ihm überworfen, oder?«

            »Nein, er ist ein Goldstück. Wenn es nur um den Job ginge, dann würde ich vielleicht
               bleiben. Aber …« Er legte den Kopf schräg.
            

            »Also hat es private Gründe?«, fragte Clara leise.

            Sebastian zog Luft durch die Nase ein. »In erster Linie ja.« Er tippte auf seine Bewerbungsmappe,
               die vor Mark auf dem Schreibtisch lag. »Mein Zeugnis von Dr. Mahamed ist wirklich
               gut. Es … ich bin ein guter Tierarzt.«
            

            »Das glaube ich dir.« Mark lehnte sich zurück. Er würde das Zeugnis ganz genau lesen
               und bestimmt mit Dr. Mahamed telefonieren, aber böse Überraschungen erwartete er bei
               Sebastian eigentlich nicht. »Du weißt, dass du überwiegend zusammen mit Clara den
               alltäglichen Praxiskram machen würdest, damit ich mich auf das Großvieh konzentrieren
               kann?«
            

            »Das ist eh das, was ich am liebsten mache.« Sebastian sah beinahe erleichtert aus.
               »Ich meine, ich kümmere mich um Großvieh, aber am liebsten sind mir Hund, Katze, Maus.«
            

            »Mir auch«, sagte Clara leise und lächelte Sebastian zu.

            Absurderweise fühlte Mark einen Anflug von Eifersucht, den er sofort aus seinem Gehirn
               schob. »Außerdem wollen Clara und ich beide etwas kürzertreten.«, fuhr er fort. »Mal
               ein Wochenende zusammen wegfahren oder … einfach mal einen Abend ohne Bereitschaft.
               Das klingt schon nach Luxus.« Er zögerte kurz und sah dann Sebastian direkt in die
               Augen. »Kannst du dir das Leben auf einer Insel überhaupt vorstellen?«
            

            »Ich würde lügen, würde ich jetzt einfach Ja sagen. Nein, kann ich nicht. Ich … vielleicht
               türme ich nach drei Wochen, weil ich es nicht aushalte.«
            

            Mark nickte. »Das ist wenigstens ehrlich.«

            »Und es bleibt immer noch die Frage, wo ich hier überhaupt wohnen kann.« Sebastian
               hob beide Hände. »Die Internetportale sind jetzt nicht gerade voll mit Mietwohnungen
               auf Langeoog.«
            

            Claras Wangen färbten sich ganz leicht rot. »Na ja, meine Mutter kennst du ja schon.
               Sie ist letztes Jahr in das Haus einer Freundin gezogen, und da ist noch eine Wohnung
               frei.« Fast entschuldigend fügte sie hinzu: »Meine Mutter ist sicherlich etwas neugierig,
               aber sehr nett und … sie ist keine Klatschtante. Wirklich nicht.«
            

            »Würdest du den Job haben wollen?« Mark tippte mit der Spitze seines Kugelschreibers
               auf die Mappe.
            

            »Ich denke bis morgen darüber nach, ja?« Sebastian stand auf und sah auf die Uhr.
               »Ich habe ein Zimmer in Bensersiel. Die nächste Fähre würde ich gern nehmen.«
            

            »Du kannst auch gern auf der Insel bleiben und mit uns zu Abend essen.«

            »Mit dir«, korrigierte ihn Clara sanft. »Ich bin heute mit Franzi und Silke im Fischtopf. Dass du mal was vergisst, Mark! Hatten wir das nicht vorhin?«
            

            Da war es wieder, das kleine übermütige Lächeln in ihren Augen, das er so sehr liebte.
               Vielleicht war er einfach überbesorgt. Vielleicht hatte sie einfach einen Eisenmangel
               und er malte gerade alle Horrorvorstellungen, die er sich ausdenken konnte – und das
               waren viele, immerhin war er Tierarzt – an die Wand.
            

            »Nein danke, ganz lieb, aber die Reise hierher war anstrengend und ich will noch in
               die Therme.«
            

            »Gute Idee«, sagte Clara und lehnte sich zurück. »Die Nordseetherme ist wirklich toll.«
               Sie sah Mark an. »Stell dir vor, das könnten wir auch mal. Zusammen von der Insel
               weg. Hach …«
            

            Unter dem Tisch drückte er ganz kurz ihre Hand.

            Mark deutete auf die Uhr. »Wenn du die Fähre kriegen willst, solltest du zum Bahnhof
               rennen.«
            

            »Bis morgen!« Sebastian lächelte beiden noch einmal kurz zu, dann war er verschwunden.

            Mark lehnte sich wieder zurück. »Was sagt Ben?«

            Ein kleiner grauer Schleier huschte durch Claras Augen. »Nichts Weltbewegendes. Ein
               bisschen anämisch.« Sie verzog das Gesicht. »Frauenleiden halt. Ich bin … ich bekomme
               ein paar Eiseninfusionen in den nächsten Wochen. Das teure Zeug. Dann sollte alles
               wieder gut sein.« Ein schiefes Lächeln tauchte auf und verschwand wieder. »Und, willst
               du Sebastian haben?«
            

            Erleichtert nickte Mark. Das war eindeutig die Wahrheit. Clara hatte ihn noch nie
               angelogen. Und er hatte feine Antennen dafür. Trotzdem gab es etwas, das sie ihm nicht
               erzählte. Und dieses Gefühl blieb. Aber vielleicht war es auch gar nichts Wesentliches.
            

            »Ja, ich mochte ihn schon zu Studienzeiten. Und wäre er kein guter Tierarzt, hätte
               Dr. Mahamed ihn längst an die Luft gesetzt.«
            

            »Ich glaube, er hat eine Menge Drama hinter sich.« Nachdenklich blickte Clara in Richtung
               Tür. »Er sieht sehr unglücklich aus.«
            

            »Vielleicht bringt ihn Langeoog auf andere Gedanken.«

            »Oder meine Mutter.«

            Mark lachte. »Das ganz sicher.« Dann stand er auf und schlüpfte aus seinem Kittel.
               »Ich muss jetzt noch zum alten Berger. Irgendeines seiner Schafe hustet mal wieder
               komisch. Schaffst du den Rest allein?«
            

            Sie runzelte leicht die Stirn. »Da sind nur noch drei Patienten draußen, Mark. Natürlich
               schaffe ich das.«
            

            Er beugte sich vor und küsste sie auf die Wange. »Wenn ich mich beeile, bin ich gleich
               wieder da und kann dir noch jemanden abnehmen.«
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            »Wo gehst du denn noch hin?«, fragte ich Mark überrascht, als ich sah, dass er in
               seine Turnschuhe schlüpfte.
            

            »Der alte Ewald hat angerufen. Einer seiner Milchkühe geht es nicht gut. Klingt so,
               als bekäme er die Euterentzündung nicht in den Griff. Ich sehe sie mir lieber jetzt
               noch an, bevor er mich am Ende noch heute Nacht rausklingelt.« Mark gähnte.
            

            »Du siehst müde aus.« Ich streckte die Hand aus und strich ihm über die Wange.

            Ein zartes Lächeln huschte über seine Lippen. »Du auch.«

            Ich zog meine Hand zurück. »Urlaub wäre schön.«

            »Urlaub.« Er lachte spöttisch. »Wie buchstabiert man das?«

            »Nur wir beide. Irgendwo ohne Menschen.«

            »Keine Tiere«, ergänzte er. »Also keine kranken Tiere.«

            Rasch schlang ich meine Arme um seinen Hals und vergrub mein Gesicht an seinem Hals.

            Eine ganze Weile hielt er mich einfach so fest, dann schob er mich ein Stückchen weg.
               »Ist wirklich alles in Ordnung, Clara?«
            

            Ich wich seinem Blick aus. Er hätte die Wahrheit verdient, aber … aber wenn er sie
               wüsste, würde er bestimmt seine Koffer packen und gehen. Weit weg. Ich könnte heulen.
               Hormone waren eine ganz fiese Sache.
            

            »Ja.« Jetzt wieder, dachte ich. Leider. Glücklicherweise.

            »Weihnachten«, sagte er. »Ist gar nicht mehr so lange hin. Vielleicht sollten wir
               deine Mutter einpacken und wegfahren.«
            

            »Und den armen Sebastian allein lassen?«

            Mark tippte mir mit dem Finger gegen die Brust. »Ich hätte gern mal ein Weihnachten
               ohne Katastrophen. Keine Katze auf dem OP-Tisch, der wir drei Weihnachtskugeln aus
               dem Darm operieren, keinen Hund mit Vergiftung, weil er einen Schokoladenweihnachtsmann
               samt Papier gefressen hat.« Er küsste mich und legte mir seine Hände auf die Hüften.
               »Nur wir beide und Schnee und … keine Ahnung, eine Berghütte?«
            

            »Und meine Mutter«, fügte ich lächelnd hinzu.

            »Vielleicht finden wir einen netten Alm-Öhi für sie.«

            Jetzt küsste ich ihn, schloss die Augen und schob meine Hand in seinen Nacken. »Nur
               wir beide«, murmelte ich leise zwischen zwei Küssen. Mein Atem ging schneller. Ein
               paar Minuten hätte ich noch, dachte ich, und ein paar Minuten könnte ich auch zu spät
               kommen. Mark dachte vermutlich dasselbe, als er mich in Richtung Treppe schob, bis
               sein Telefon klingelte.
            

            Er rollte mit den Augen. »Und kein Telefon.« Hastig zog er es aus der Tasche. »Breden«,
               meldete er sich knapp. Dann schwieg er und wartete.
            

            Nächstes Jahr, schoss mir durch den Kopf, nächstes Jahr um diese Zeit würde ich mich
               auch mit »Breden« melden. Nächstes Jahr um diese Zeit sind wir verheiratet.
            

            »Ja, Martin, ich denke nicht, dass es was Ernstes ist, aber ich schau mir die Stute
               nachher an. Bin gleich draußen beim alten Ewald, und dann komme ich bei dir vorbei …
               nein, das glaube ich nicht … hmmm … na klar. Mach dir keine Sorgen! Nein … ja, sage
               ich ihr … Bis später!« Mark schob das Smartphone wieder in die Tasche seiner Chinohose.
               »Liebe Grüße von Baltrus’ Pferdehof. Tut mir leid, ich muss los.«
            

            »Ich auch«, seufzte ich. »Später.«

            »Später.« Er lächelte ganz leicht. »Meine Güte, ich kann mich heute gar nicht losreißen.«

            Ich mich auch nicht. »Nein, noch mal küsse ich dich jetzt nicht, sonst komme ich hier
               nie weg.«
            

            »Grüß Franzi und Silke.« Dann wandte er sich an den Neuzugang im Haus Breden-Wahlmann,
               den Schäferhundmischling Hugo, und hob den Zeigefinger. »Bleib«, sagte er leise.
            

            Artig setzte sich Hugo den kleinen Teppich vor dem Windfang. »Wie machst du das? Bei
               mir hört er überhaupt nicht.«
            

            »Magie«, gab Mark leise zurück, bevor er sein Fahrrad aus dem Schuppen holte.
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